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Über das Buch

Auf der Suche nach dem Da Vinci Code ... Robert Langdon
ist Symbolforscher und lehrt als Professor an der Harvard
Universität in London. Als er beruflich nach Paris reist,
wird er dort in einen seltsamen Fall verstrickt. Mitten in
der Nacht erhält er einen Anruf, dass der Museumsdirektor
des Louvre, mit dem er für diesen Abend verabredet war,
ermordet wurde. Zwar bittet die Polizei Langdon um seine
Unterstützung, da sich am Tatort seltsame Symbole und
Zeichen befinden, allerdings ist er selbst schon mitten ins
Fadenkreuz der Ermittler geraten. Zusammen mit der
Verschlüsslungsexpertin Sophie Neveu entkommt er der
Polizei und folgt Saunières versteckten Hinweisen, die auf
eine noch viel größere Verschwörung deuten. Schon längst
ist ihm nicht mehr nur die Polizei auf den Fersen ... Der
Megabesteller SAKRILEG – THE DA VINCI CODE ist immer
noch Dan Browns erfolgreichster Roman im
deutschsprachigen Raum mit einer Gesamtauflage von 18
Millionen Exemplaren. Der zugehörige Blockbuster lockte
2006 Millionen Menschen in die deutschen Kinos.
Zusammen mit Illuminati spielten die beiden Filme
weltweit insgesamt 1,2 Milliarden US Dollar ein. Es ist an
der Zeit, der nächsten Generation den Roman
näherzubringen, den die New York Times zu Recht als
»blockbuster perfection« betitelte.



Über den Autor

Dan Brown ist Autor zahlreicher Thriller, die allesamt über
Monate die Bestsellerlisten angeführt haben und darüber
hinaus erfolgreich verfilmt wurden. Mit seinem in über 40
Ländern erschienenen und mit Tom Hanks in der
Hauptrolle verfilmten Buch Sakrileg (Originaltitel: The Da
Vinci Code) wurde er zu einem der erfolgreichsten
Schriftsteller der letzten Jahrzehnte. Dan Browns Thriller
werden in 54 Sprachen übersetzt. Nach solch erfolgreichen
Auflagen ließen auch die Verfilmungen der Robert Langdon
Thriller nicht lange auf sich warten.
Dan Brown wurde 1964 in Exeter, New Hampshire (USA)
geboren. Als Sohn eines Mathematikprofessors und einer
Kirchenmusikerin wuchs er in einem Umfeld heran, in dem
Religion und Wissenschaft Hand in Hand gingen, was sich
auch in seinen Thrillern wiederspiegelt. Nach dem Besuch
der Privatschule, an der auch sein Vater unterrichtete,
studierte Dan Brown Englisch und Spanisch am Amherst
College in Massachusetts (USA) und später
Kunstgeschichte in Sevilla.
Im Anschluss an seinen Hochschulabschluss brachte er sich
das Komponieren bei und startete seine Karriere als
Sänger und Liedermacher. Zunächst komponierte er
Kinderlieder und später Musik für Erwachsene. In dieser
Zeit lernte er auch seine Frau Blythe kennen. Nachdem er
der Musik den Rücken gekehrt hatte, arbeitete Dan Brown
als Englisch- und Spanischlehrer.
Ab Mitte der 1990er widmete er sich schließlich vermehrt
dem Scheiben und veröffentlichte einige Bücher, die er
gemeinsam mit seiner Frau bewarb. Der Erfolg seiner
Werke trat aber erst ab 2003 mit dem Roman The Da Vinci



Code (Doubleday Group) ein, der über zwei Jahre den
ersten Platz der New York Times Bestseller-Liste belegte.
Das Buch sorgte weltweit für Furore und wurde aufgrund
der kritischen Inhalte im Hinblick auf die katholische
Kirche in einigen Ländern verboten.
Im Jahr 2004 erklommen seine beiden Titel Sakrileg und
Illuminati auch die Bestseller-Listen in Deutschland und
wurden zu den Jahresbestsellern in der Kategorie
Hardcover und Taschenbuch. Mit seiner Robert Langdon
Buchreihe, die durch ihre Mischung aus Action,
Wissenschaft und Geschichte besticht, beherrscht er
seither die internationalen Bestsellerlisten.
Dan Brown lebt mit seiner Frau, einer Kunsthistorikerin, in
Neuengland.
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Für Blythe  … wieder einmal und mehr denn je.



 

Liebe Leserin, lieber Leser,

ich habe schon immer Geheimnisse und Codes geliebt.
Es hat etwas Magisches an sich, wenn man plötzlich

entdeckt, was dahintersteckt, und man die Lösung vor
Augen hat.

Als ich zehn Jahre alt war, bin ich auf meinen ersten
Code gestoßen. Dabei handelte es sich um eine Reihe von
seltsamen Symbolen, die jemand in einer krakeligen
Handschrift auf ein Stück Papier geschrieben hatte, das an
unserem Weihnachtsbaum hing. Als ich die Symbole
schließlich entschlüsselt hatte, entdeckte ich, dass es eine
Nachricht von meinen Eltern an mich war. Sie besagte,
dass wir in wenigen Stunden zu einem
Überraschungsausflug aufbrechen würden.

Seit jenem Morgen faszinieren mich Codes  –
geheimnisvolle Botschaften, die man erst entschlüsseln
muss, bevor man sie verstehen kann. Ich habe mein Leben
damit zugebracht, diese kryptische Welt zu erforschen, und
vor ein paar Jahren traf ich auf den seltsamsten Code, den
ich je gesehen hatte. Der Code war uralt und  … verwirrend.
Und das Beste daran war, dass er die ganze Zeit vor aller
Leute Nasen hing.

Der Legende zufolge hütete er ein unfassbares
Geheimnis. Manche sagten, dass das Geheimnis so
schockierend sei, dass, wenn man die Wahrheit wüsste,
man die Welt für immer in einem anderen Licht sähe.
Andere wiederum behaupteten, dass dieses Geheimnis nur
ein Mythos sei  … nichts als leere Worte.



Egal auf wessen Seite du stehst, das Buch in deinen
Händen erzählt die Geschichte eines Mannes und einer
Frau, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, diesen Code
zu entschlüsseln und die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ob
du sie nun glaubst oder nicht: Ich hoffe, die bevorstehende
Reise inspiriert dich dazu, nach deiner eigenen Wahrheit zu
suchen, wie auch immer sie aussehen mag.

Ohne Wachs und Siegel,
Dan Brown



FAKTEN UND TATSACHEN

Die Prieuré de Sion, der Orden der Bruderschaft von Sion,
wurde im Jahr 1099 gegründet und ist eine
Geheimgesellschaft, die bis heute existiert. Im Jahr 1975
wurden in der Pariser Nationalbibliothek Dokumente
entdeckt, die unter der Bezeichnung Dossiers Secrets
bekannt geworden sind und aus denen hervorgeht, dass
eine Reihe berühmter Männer der Prieuré angehörten,
darunter der Wissenschaftler Sir Isaac Newton, der
Künstler Sandro Botticelli, der Schriftsteller Victor Hugo
und der Künstler und Erfinder Leonardo da Vinci.

Opus Dei gilt als ultrakonservative katholische Sekte. Die
Organisation ist in jüngster Zeit durch Medienberichte
über Gehirnwäsche, Zwangsausübung und die
gesundheitsgefährdende Praxis der Selbstkasteiung ins
Zentrum kontroverser Diskussionen geraten. An der
243  Lexington Avenue in New York City hat Opus Dei
unlängst eine siebenundvierzig Millionen Dollar teure US-
amerikanische Zentrale eröffnet.

Sämtliche in diesem Roman erwähnten Werke der Kunst
und Architektur und alle Dokumente sind wirklichkeits-
bzw. wahrheitsgetreu wiedergegeben.



PROLOG

Der Louvre, Paris
22.46  Uhr

In der Grande Galerie stürzte Jacques Saunière, der
Museumsdirektor, zu einem der kostbaren alten Meister,
einem Caravaggio, klammerte sich an den schweren
Goldrahmen und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht
daran, bis sich das Gemälde aus dem siebzehnten
Jahrhundert von seiner Aufhängung löste. Die Leinwand
beulte sich aus, als sie den rückwärts fallenden
siebenundsechzigjährigen Gelehrten unter sich begrub.

Augenblicke später fuhr ganz in der Nähe mit
dröhnendem Krachen das stählerne Sicherheits-Trenngitter
herunter. Der Parkettboden bebte unter der Wucht des
Aufpralls. Irgendwo in der Ferne schrillte eine
Alarmglocke.

Saunière rang keuchend nach Atem. Wenigstens bist du
noch am Leben  … Er kroch unter der Leinwand hervor, ließ
den Blick schweifen, suchte in der höhlenartigen Galerie
nach einem Versteck  …

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« Die Stimme war eiskalt und
erschreckend nahe.

Der Direktor hielt inne und drehte langsam den Kopf.
Noch immer kauerte er auf allen vieren am Boden.

Keine fünf Meter entfernt spähte sein Angreifer durch
die stählernen Gitterstäbe zu ihm hinein, ein Hüne mit
gespenstisch blasser Haut, schütterem weißen Haar, rosa
Augen und dunkelroten Pupillen. Er zog eine Pistole aus
der Manteltasche. Der Albino richtete die Waffe durch die
Gitterstäbe auf den Direktor. »Sie hätten nicht wegrennen



dürfen«, sagte er. Sein Akzent war schwer einzuordnen.
»Sagen Sie mir jetzt, wo es ist.«

»Ich  … ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht
weiß, wovon Sie reden!«, stieß der Direktor hervor, der
hilflos auf dem Boden kniete, dem Fremden schutzlos
ausgeliefert.

»Sie lügen!« Der Mann starrte Saunière an. Er stand
völlig unbewegt da. In seinen Augen loderte ein
gefährliches Feuer. »Sie und Ihre Bruderschaft besitzen
etwas, das Ihnen nicht gehört.«

Dem Direktor brach der Schweiß aus. Wie kann der
Mann das wissen?

»Heute Nacht werden die wahren Wächter wieder ihr
Amt übernehmen. Sagen Sie mir, wo es versteckt ist, wenn
Sie am Leben bleiben wollen.« Der Albino legte auf
Saunière an. »Lohnt es sich, für dieses Geheimnis zu
sterben?«

Saunière stockte der Atem.
Den Kopf schief gelegt visierte der Mann über den Lauf

seiner Waffe.
Saunière hob abwehrend die Hände. »Warten Sie  …«,

sagte er zögernd. »Ich werde Ihnen verraten, was Sie
wissen wollen.« Die nächsten Sätze des Direktors waren
bedächtig und wohl formuliert. Das Lügenkonstrukt, das er
nun ausbreitete, hatte er immer wieder eingeübt  – und
jedes Mal gebetet, nie Gebrauch davon machen zu müssen.

Der Mann quittierte die Geschichte mit einem
zufriedenen Lächeln. »Genau das haben die anderen mir
auch erzählt.«

Saunière zuckte zusammen. Die anderen?
»Ich habe sie alle aufgespürt«, sagte der hünenhafte

Fremde selbstgefällig. »Alle drei. Sie haben mir bestätigt,
was Sie mir gerade erzählt haben.«

Unmöglich! Die wahre Identität des Museumsdirektors
und seiner drei Seneschalle wurde nicht weniger streng
geheim gehalten als das uralte Geheimnis, das sie hüteten.



In strikter Befolgung des verabredeten Protokolls hatten
die Seneschalle vor ihrem gewaltsamen Tod die gleiche
Lüge aufgetischt.

»Wenn Sie tot sind, werde ich als Einziger die Wahrheit
kennen«, sagte der Albino und richtete die Pistole auf
Saunières Kopf.

Die Wahrheit. Schlagartig begriff der Direktor, wie
schrecklich verfahren die Situation wirklich war. Wenn du
stirbst, ist die Wahrheit für immer verloren. Instinktiv
versuchte er, sich in Sicherheit zu bringen.

Die Waffe dröhnte. Der Museumsdirektor spürte eine
sengende Hitze in der Magengegend, als die Kugel ihn traf.
Der Schmerz riss ihn von den Füßen. Er fiel vornüber.
Langsam rollte er sich auf die Seite. Sein Blick suchte den
Angreifer außerhalb der Gitters.

Der Mann legte auf Saunières Kopf an.
Saunière schloss die Augen. In seinem Hirn tobte ein

Wirbelsturm aus Angst und Reue, Trauer und Bitterkeit.
Ein metallisches Klicken hallte durch die Grande

Galerie, als das Magazin leer geschossen war. Saunière riss
die Augen auf.

Der Hüne betrachtete die Waffe mit einem beinahe
erheiterten Blick. Er wollte ein neues Magazin aus der
Manteltasche ziehen, zögerte aber plötzlich. »Nein«, sagte
er mit einem höhnischen Blick auf die Magengegend seines
Opfers. »Ich glaube, ich bin hier fertig.«

Saunière sah an sich herunter. Eine Handbreit unter
dem Brustbein hatte das Projektil ein Loch in seine
blütenweiße Hemdbrust gestanzt, dessen Ränder sich
rasch rot verfärbten. Der Magen. Grausamerweise hatte
die Kugel das Herz verfehlt. Aus seiner Zeit als Soldat im
Krieg wusste er, dass er noch fünfzehn Minuten zu leben
hatte.

»Meine Arbeit hier ist getan«, sagte der hünenhafte
Albino.

Dann war er verschwunden.



Jacques Saunière betrachtete das Stahlgitter. Er saß in
der Falle. Es war unmöglich, das Gitter innerhalb der
nächsten zwanzig Minuten zu öffnen. Bis jemand
hereinkommen konnte, war er längst tot. Gleichwohl
bedrängte ihn eine weitaus größere Angst als die vor dem
eigenen Ende.

Du darfst nicht zulassen, dass das Geheimnis verloren
geht!

Er mobilisierte das letzte bisschen Kraft, das ihm blieb,
um aufzustehen. Währenddessen hielt er sich das Bild
seiner ermordeten Mitbrüder vor Augen. Er dachte an die
vielen Generationen, die ihnen vorangegangen waren  …
und an die ihnen anvertraute Sendung.

Eine lückenlose Kette des Wissens.
Trotz aller Vorkehrungen, trotz aller

Vorsichtsmaßnahmen war Jacques Saunière unvermutet
zum letzten Glied der Kette geworden, der letzte Wahrer
eines der mächtigsten Geheimnisse, die es je gegeben hat.

Er schauderte. Du musst dir etwas einfallen lassen.
Es gab nur einen Menschen auf der Welt, an den er die

Fackel weiterreichen konnte, während er hier in der
Grande Galerie in der Falle saß. Saunière betrachtete die
Wände seines prächtigen Gefängnisses. Die weltberühmten
Gemälde schienen auf ihn herabzulächeln wie alte Freunde.

In einem immer dichteren Nebel aus Schmerz
mobilisierte er die letzten Kräfte. Die schwierige Aufgabe,
die vor ihm lag, würde jede Sekunde der wenigen Zeit
beanspruchen, die ihm noch blieb.



1. KAPITEL

Robert Langdon erwachte nur langsam.
Ein Telefon klingelte schrill. Im Dunkeln tastete

Langdon nach dem Schalter der Nachttischlampe. Das
Licht flammte auf. Blinzelnd ließ er den Blick durch das
herrschaftliche Schlafzimmer aus dem achtzehnten
Jahrhundert schweifen, über die antiken Möbel, das
mächtige Mahagoni-Himmelbett und das handgemalte
Fresko an der Wand.

Wo bist du?
Am Bettpfosten hing ein Jacquard-Bademantel mit der

Aufschrift Hotel Ritz, Paris.
Langsam lichtete sich der Nebel um Langdons Hirn.
Langdon hob den Hörer ab. »Hallo?«
»Monsieur Langdon?«, sagte eine männliche Stimme.

»Ich habe Sie hoffentlich nicht geweckt?«
Langdon schaute benommen auf die Uhr neben dem

Bett. Zweiunddreißig Minuten nach zwölf. Er hatte erst
eine Stunde geschlafen und war todmüde.

»Hier ist die Rezeption. Ich bedaure die Störung,
Monsieur, aber Sie haben Besuch. Der Herr sagt, es sei
äußerst dringend.«

Langdon war immer noch nicht richtig wach. Besuch?
Sein Blick fiel auf ein zerknittertes Blatt Papier mit

einer Programmankündigung auf dem Nachttisch.

DIE AMERIKANISCHE UNIVERSITÄT IN PARIS
lädt ein zu einem Vortragsabend mit
PROFESSOR ROBERT LANGDON
Dozent für religiöse Symbolologie

an der Harvard-Universität



Langdon stöhnte auf. Sein heutiger Diavortrag über
heidnisches Symbolgut in den Steinmetzarbeiten der
Kathedrale von Chartres war ein paar konservativen
Geistern offenbar gegen den Strich gegangen. Vermutlich
hatten sie ihn ausfindig gemacht und wollten ihm jetzt
zeigen, was eine Harke ist.

»Tut mir leid«, sagte Langdon, »ich bin todmüde  …«
»Gewiss, Monsieur«, sagte der Mann am Empfang, um

dann in beschwörendem Flüsterton fortzufahren: »Aber bei
Ihrem Besucher handelt es sich um eine wichtige
Persönlichkeit! Außerdem befindet sie sich bereits auf dem
Weg zu Ihrem Zimmer.«

Langdon war auf einen Schlag hellwach. »Sie haben den
Herrn zu meinem Zimmer geschickt?«

»Ich bitte um Entschuldigung, Monsieur, aber der
Herr  … Meine Befugnisse reichen nicht so weit, dass ich
ihn aufhalten könnte.«

»Um wen handelt es sich denn?«
Doch der Mann am Empfang hatte bereits aufgelegt.
Beinahe im gleichen Augenblick pochte eine Faust an

Langdons Tür.
Langdon rutschte aus dem Bett. Seine Zehen versanken

in der Tiefe des Bettvorlegers. Er warf den
Hotelbademantel über und ging zur Tür. »Wer ist da?«

»Monsieur Langdon, ich muss mit Ihnen reden!« Der
Mann sprach Englisch mit ausgeprägtem Akzent. Seine
Stimme war laut, abgehackt und befehlsgewohnt. »Ich bin
Leutnant Jérome Collet, Direction Centrale Police
Judiciaire.«

Langdon schluckte. Die Staatspolizei? Was konnte das
DCPJ, das in etwa dem amerikanischen FBI entsprach, um
diese Uhrzeit von ihm wollen?

Langdon öffnete die Tür einen Spalt, ließ die Kette aber
vorgelegt. Er sah ein schmales, ausgezehrtes Gesicht. Es
gehörte einem ungewöhnlich hageren Mann in einer
amtlich aussehenden blauen Uniform.



»Lassen Sie mich bitte eintreten!«
Langdon zögerte. »Worum geht es?«
»Mein Capitaine wünscht in einer Privatangelegenheit

Ihren fachlichen Rat einzuholen.«
»Jetzt?«, wandte Langdon müde ein. »Es ist schon nach

Mitternacht!«
»Bin ich recht informiert, dass Sie mit dem Direktor des

Louvre heute Abend eine Verabredung hatten?«
Langdon fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Er war

nach dem Vortrag mit dem hoch geachteten
Museumsdirektor Jacques Saunière auf einen Drink
verabredet gewesen, doch Saunière war nicht erschienen.
»Ja, das stimmt. Woher wissen Sie das?«

»Wir haben Ihren Namen in seinem Terminkalender
gefunden.«

»Ist ihm etwas zugestoßen?«
Mit einem Unheil verkündenden Seufzer schob der

Beamte einen Polaroid-Schnappschuss durch den Türspalt.
Als Langdons Blick auf das Foto fiel, erstarrte er.

»Dieses Bild wurde vor knapp einer Stunde
aufgenommen. Im Louvre.«

Langdon betrachtete das erschreckende, bizarre Foto.
Sein anfänglicher Schock und der Ekel wichen einem jäh
aufwallenden Zorn. »Wer ist zu so einer Scheußlichkeit
fähig?«

»Wir haben gehofft, Sie könnten uns bei der
Beantwortung dieser Frage helfen, zumal Sie sich mit
Symbolen bestens auskennen und mit Saunière verabredet
waren.«

Langdon konnte den Blick nicht von dem Foto wenden.
Zu seinem Entsetzen gesellte sich panische Angst.

»Dieses Symbol hier und die Haltung der Leiche, diese
merkwürdige  …«

»Verrenkung?«, vollendete der Beamte den Satz.
Langdon nickte und hob den Blick. Er fröstelte. »Ich

kann mir nicht vorstellen, wie jemand einem anderen



Menschen so etwas antun kann.«
Der Beamte schaute Langdon finster an. »Monsieur

Langdon, Sie haben noch immer nicht begriffen. Was Sie
hier sehen«, er zögerte und deutete auf das Foto, »ist das
Werk von Monsieur Saunière selbst.«



2. KAPITEL

Knapp zwei Kilometer entfernt humpelte der riesenhafte
Albino mit Namen Silas durch die Eingangstür eines
luxuriösen Sandsteingebäudes in der Rue La Bruyère. Die
Stachel des Bußgürtels, den er um den Oberschenkel trug,
bohrten sich in sein Fleisch, doch seine Seele jubelte vor
freudiger Genugtuung, weil er dem HERRN dienen durfte.

Leise stieg Silas die Treppe hinauf, um keinen der
Mitbewohner zu wecken. Seine Zimmertür war
unverschlossen  – Schlösser waren hier verpönt. Er betrat
sein Zimmer und schob die Tür hinter sich wieder zu.

Der Raum war spartanisch eingerichtet: Parkettboden,
eine schlichte Kommode aus Fichtenholz, in einer Ecke
eine Segeltuchmatte als Liegestatt. Silas war diese Woche
hier zu Gast, doch in New York hatte er lange Jahre mit
Freuden in einer ähnlichen Unterkunft gehaust.

Der HERR hat dir Unterschlupf gewährt und deinem
Leben einen Sinn gegeben.

Heute Nacht konnte Silas endlich damit beginnen, seine
Schuld abzutragen. Er zog die Schubfächer der Kommode
auf. In der untersten Schublade fand er das Handy, unter
ein paar Kleidungsstücken versteckt, und wählte die
Nummer.

»Ja?«, meldete sich eine männliche Stimme.
»Verehrter Lehrer, ich bin wieder zurück.«
»Reden Sie«, forderte die Stimme ihn auf  – nicht ohne

einen zufriedenen Unterton, dass Silas sich gemeldet hatte.
»Sie sind alle vier beseitigt. Die drei Seneschalle und

der Großmeister.«
Eine kurze Pause entstand, als würde der Angerufene

ein Stoßgebet zum Himmel schicken. »Dann gehe ich davon



aus, dass Sie die Information bekommen haben.«
Silas wusste, dass die Information, die er seinen Opfern

entlockt hatte, wie ein Schock wirken würde. »Alle vier
haben mir die Existenz des clef de voûte bestätigt, des
legendären Schlusssteins.« Silas hörte, wie der Lehrer
nach Luft schnappte. Er spürte förmlich seine Erregung.

»Der Schlussstein.«
Nach der Überlieferung hatte die Bruderschaft eine Art

steinerne Landkarte geschaffen  – einen clef de voûte, einen
Stein mit dem eingravierten Wegweiser zum größten
Geheimnis der Bruderschaft, ein Geheimnis von solcher
Brisanz, dass die Bruderschaft überhaupt nur zu seinem
Schutz existierte.

»Wenn wir uns in den Besitz dieses Steins gebracht
haben«, sagte der Lehrer, »brauchen wir nur noch den
letzten Schritt zu tun.«

»Wir sind dem näher, als Sie denken. Der Stein liegt
hier in Paris.«

»In Paris?«
Silas berichtete dem Lehrer, was an diesem Abend

geschehen war  … wie alle vier Opfer wenige Augenblicke
vor ihrem Tod das Geheimnis ausgeplaudert hatten, um ihr
gottloses Leben zu retten. Alle hatten Silas genau das
Gleiche erzählt: dass der Stein an einem bestimmten Ort in
einer alten Pariser Kirche versteckt sei, der Église de Saint-
Sulpice.

»Auch noch in einem Gotteshaus!«, empörte sich der
Lehrer. »Sie treiben ihre Scherze mit uns.«

»Wie seit Jahrhunderten schon.«
Der Lehrer verfiel in Schweigen. Er schien den Triumph

des Augenblicks bis zur Neige auskosten zu wollen. »Sie
haben Gott einen großen Dienst erwiesen«, sagte er
schließlich. »Wir haben Jahrhunderte auf diesen
Augenblick gewartet. Sie müssen mir sofort den Stein
herbeischaffen. Noch heute Nacht. Sie wissen, was auf dem
Spiel steht.«



Das wusste Silas nur zu gut, doch was der Lehrer jetzt
von ihm verlangte, war schlichtweg unmöglich. »Aber die
Kirche ist wie eine Festung, zumal bei Nacht. Wie soll ich
da hineinkommen?«

Mit der zuversichtlichen Stimme eines Mannes, der sich
in einflussreichsten Kreisen bewegt, erklärte der Lehrer
das weitere Vorgehen.



3. KAPITEL

Die frische Luft des April pfiff durch das offene
Seitenfenster des Polizeiwagens, der mit Robert Langdon
auf dem Beifahrersitz durch Paris raste. Langdon
versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Eine kurze Dusche
und eine schnelle Rasur hatten einen halbwegs
vorzeigbaren Menschen aus ihm gemacht, aber wenig dazu
beigetragen, seine ängstliche Unruhe zu dämpfen. Das
grässliche Bild der Leiche des Museumsdirektors hatte sich
in sein Gehirn eingebrannt.

Jacques Saunière  … tot!
Langdon empfand den Tod des Museumsdirektors als

schweren Verlust. Saunière galt zwar als Einzelgänger,
doch als anerkannter Gelehrter und Liebhaber der Kunst
konnte er sich über mangelnde Ehrungen nicht beklagen.
Langdon hatte sich sehr darauf gefreut, ihn zu treffen.

Draußen legte sich allmählich der Trubel der Stadt.
Fliegende Händler schoben ihre Verkaufswagen nach
Hause, Kellner schafften volle Müllsäcke an den
Straßenrand, ein Liebespaar hielt sich eng umschlungen,
um im Nachtwind, der nach Jasmin duftete, nicht zu
frösteln. Der Citroën fuhr mit hoher Geschwindigkeit sicher
durch das Gewühl, das sich vor dem schrillen
Zweiklanghorn spaltete wie Butter unter einem heißen
Messer.

»Le Capitaine hat mit Zufriedenheit festgestellt, dass
Sie noch in Paris sind«, sagte der Beamte und jagte die
Limousine mit Vollgas durch den nördlichen Eingang der
berühmten Tuileriengärten. Langdon hatte die Tuilerien
immer für geheiligten Boden gehalten  – hatte nicht der



Künstler Claude Monet in diesen Gärten als Geburtshelfer
des Impressionismus mit Form und Farbe experimentiert?

Der Citroën bog nach links in die Hauptallee auf der
Zentralachse der Parkanlage ein. Nachdem der Fahrer um
einen großen Brunnen gekurvt war, steuerte er den Wagen
nach Überquerung einer breiten, verlassenen Avenue auf
einen weitläufigen rechteckigen Platz. Langdon erkannte
den großen steinernen Torbogen, der das Ende der
Tuilerien bildete.

Der Arc du Carrousel.
Dieser Platz wurde von Kunstkennern aus einem ganz

besonderen Grund geschätzt: Von der Esplanade am Ende
der Tuilerien hatte man einen Blick auf vier der
großartigsten Museen der Welt, je eines in jeder
Himmelsrichtung.

Zum rechten Seitenfenster hinaus sah Langdon im
Süden jenseits der Seine am Quai Anatole France die
dramatisch beleuchtete Fassade eines ehemaligen
Bahnhofs, der heute das berühmte Musée d’Orsay
beherbergte. Wenn er sich nach links wandte, konnte er die
ultramoderne Dachpartie des Centre Pompidou erkennen,
in dem das Museum für Moderne Kunst untergebracht war.
Hinter ihm im Westen ragte der berühmte Obelisk des
Ramses über die Wipfel der Bäume und bezeichnete den
Standort des Musée de Jeu de Paume.

Und genau vor sich erblickte Langdon jetzt durch den
Torbogen hindurch den klotzigen Renaissancepalast, der
die Heimstätte der berühmtesten Gemäldegalerie der Welt
geworden war.

Der Louvre.
Auf der gegenüberliegenden Seite eines Platzes von

atemberaubenden Ausmaßen ragte die imposante Fassade
des Museums wie ein Bollwerk in den Pariser
Nachthimmel. Der Louvre mit seinem Grundriss eines
gigantischen Hufeisens war das längste Gebäude Europas
und erstreckte sich über eine größere Länge als drei



aneinander gelegte Eiffeltürme. Nicht einmal die Tausende
von Quadratmetern messenden Freiflächen zwischen den
Museumsflügeln konnten die Wucht der Fassade
beeinträchtigen. Langdon hatte einmal einen Spaziergang
um den Louvre unternommen. Es war ein Fußmarsch von
knapp fünf Kilometern geworden.

Um sämtliche 65300 Ausstellungsstücke des Louvre
gebührend zu bewundern, brauchte der Besucher
angeblich fünf Tage, doch die meisten Touristen wählten
ein abgekürztes Verfahren, das Langdon als »Louvre light«
zu bezeichnen pflegte. Dabei wurden die drei berühmtesten
Stücke des Museums im Schweinsgalopp abgeklappert:
allen voran das Ölgemälde der Mona Lisa, sowie die
Marmorskulpturen Venus von Milo und die geflügelte Nike
von Samothrake.

Der Fahrer zog ein kleines Sprechfunkgerät heraus und
rief zwei knappe Sätze auf Französisch hinein. »Monsieur
Langdon est arrivé. Deux minutes.«

Er wandte sich an Langdon. »Der Capitaine erwartet Sie
am Haupteingang.«

Dann gab der Fahrer Gas und jagte den Citroën über
den Bordstein auf den großen Platz. Der Haupteingang des
Louvre kam in Sicht.

La Pyramide.
Der neue Eingang des Pariser Louvre war inzwischen

fast schon berühmter als das Museum selbst. Doch die
knapp 22  Meter hohe, modernistische Glaspyramide des
chinesischstämmigen amerikanischen Architekten Ieoh
Ming Pei war auch höchst umstritten.

»Wie gefällt Ihnen unsere Pyramide?«, wollte der
Beamte wissen.

Langdon zog die Stirn kraus. Die Franzosen schienen
Freude daran zu haben, Amerikanern mit dieser Frage zu
Leibe zu rücken. Es war natürlich eine Fangfrage. Gab man
zu, dass einem die Pyramide gefiel, stempelte man sich



zum geschmacklosen Amerikaner ab, lehnte man die
Pyramide ab, hatte man etwas gegen die Franzosen.

»Mitterand hat Mut bewiesen«, meinte Langdon
diplomatisch. Der verstorbene französische
Staatspräsident, der den Auftrag zum Bau der
Glaspyramide erteilt hatte, hatte angeblich unter einem
»Pharaonenkomplex« gelitten, weil er Paris mit
ägyptischen Obelisken, Kunstwerken und Artefakten
vollgestellt hatte.

»Wie heißt Ihr Captain eigentlich?«, erkundigte sich
Langdon, um das Thema zu wechseln.

»Bezu Fache«, gab der Fahrer Auskunft, während er auf
die Eingangspyramide zusteuerte. »Wir nennen ihn le
Taureau.«

Langdon sah zu ihm hinüber. »Der Bulle?«
Der Mann hob die Brauen. »Ihr Französisch ist besser,

als Sie zugeben, Monsieur Langdon.«
Mein Französisch ist das Letzte, dachte Langdon, dafür

kenne ich die Tierkreiszeichen umso besser. Taurus war
immer schon  – und auf der ganzen Welt  – das astrologische
Zeichen für den Stier.

Der Beamte bremste ziemlich abrupt und deutete
zwischen zwei Fontänen hindurch auf eine große Drehtür
in der Seite der Glaspyramide.

»Ich habe den Befehl, Sie hier abzusetzen. Auf mich
warten andere Aufgaben.«

Langdon stieg mit einem Seufzer aus dem Wagen.
Der Beamte trat aufs Gas und jagte davon. Langdon

schritt auf den Haupteingang zu. Im schwach beleuchteten
Foyer dahinter war keine Menschenseele zu sehen.

Ob man hier anklopfen muss?
Langdon fragte sich, ob einer seiner geschätzten

Harvardkollegen aus dem Fachbereich Ägyptologie jemals
an einer Pyramide angeklopft hatte, in der Hoffnung, dass
jemand herauskam. Als er die Hand hob, um gegen das
Glas zu pochen, kam eine Gestalt aus der Dunkelheit die



geschwungene Treppe heraufgeeilt, ein untersetzter
dunkelhaariger Mann, dessen dunkler Zweireiher sich über
den breiten Schultern spannte. Er winkte Langdon herein.

»Bezu Fache«, stellte er sich vor, als Langdon durch die
Drehtür trat, »Capitaine der Direction Centrale Police
Judiciaire.« Die Stimme passte zu dem Mann  – ein tiefes,
kehliges Grollen, das sich wie ein aufziehendes Unwetter
anhörte.

Langdon hielt ihm grüßend die Hand entgegen. »Robert
Langdon.«

Seine Hand verschwand in Faches Pranke wie in einer
hydraulischen Presse.

»Mr Langdon«, der Captain sah ihn mit seinen
ebenholzschwarzen Augen an. »Kommen Sie.«



4. KAPITEL

Captain Bezu Fache gefiel sich in der Haltung eines
gereizten Stiers  – breites Kreuz mit weit
zurückgenommenen Schultern, das Kinn in Angriffshaltung
auf die Brust gedrückt.

Langdon folgte dem Captain über die berühmte
Marmortreppe ins Untergeschoss unter der Glaspyramide.
Auf halber Höhe der Treppe standen zwei mit
Maschinenpistolen bewaffnete Beamte Wache. Die
Botschaft war eindeutig: Ohne Captain Faches Segen kam
hier niemand hinein oder hinaus.

Langdon kämpfte gegen ein wachsendes Unbehagen.
Faches Verhalten war alles andere als einladend, und der
Louvre hatte um diese Tages- oder besser Nachtzeit die
verlockende Aura einer Gruft. Der Treppenabgang wurde
von den Trittleuchten, die in die Stufen eingelassen waren,
nur notdürftig erhellt. Langdon hörte das Echo seiner
Schritte von den schrägen Scheiben widerhallen. Beim
Blick nach oben konnte er feine, lichtdurchwirkte
Wasserschleier an der transparenten Dachkonstruktion
vorüberwehen sehen.

»Was halten Sie davon?«, wollte Fache wissen und wies
mit dem Kinn nach oben.

Langdon seufzte. Für Spielchen war er zu müde. »Ich
finde die Pyramide großartig.«

»Das Ding ist ein Pickel auf dem Antlitz von Paris«, stieß
Fache mürrisch hervor.

Die erste Pleite. Langdon spürte, dass mit seinem
Gastgeber nicht gut Kirschen essen war. Er fragte sich, ob
der Captain wusste, dass man auf Präsident Mitterands
ausdrückliche Anordnung die Pyramide aus genau


